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School sucks.
Why oh why is there work? I don’t – I don’t get it.

Mm.
Look at me. Look at my face.

Does it look like I care about school?
No.

»lonely boy goes to rave«, Teen Suicide



UNIVERSE CITY: Folge 1 – dunkelblau
UniverseCity
109.982 Views

Notfall. Komme nicht raus aus Universe City. Schickt Hilfe.

Scrollt runter zur Abschrift>>>

Hallo.
Hoffentlich hört mir jemand zu.

Ich sende diesen Notruf über Funkradio  – super altmodisch, ich weiß, aber
vielleicht ist das eins der wenigen Kommunikationsmittel, die noch nicht von der
City überwacht werden – es ist ein finsterer und verzweifelter Hilferuf.
In Universe City ist nicht alles so, wie es scheint.
Ich kann euch nicht verraten, wer ich bin. Bitte nennt mich … bitte nennt mich
einfach Radio. Radio Silence. Schließlich bin ich nur eine Stimme im Radio und
vielleicht hört auch niemand zu.
Ich frage mich  – falls wirklich niemand meine Stimme hört, ob ich dann
überhaupt einen Klang erzeuge?
[…]



ZUKUNFT (PLURAL)

»Hörst du das?«, fragte Carys Last und blieb so ruckartig vor mir stehen,
dass ich beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. Wir standen auf dem
Bahngleis. Wir waren fünfzehn und wir waren Freundinnen.

»Was?« Ich hörte nur die Musik, die durch einen meiner Kopfhörer
dröhnte. Animal Collective vielleicht.

Carys lachte, was nicht oft vorkam. »Du spielst deine Musik zu laut ab«,
sagte sie, legte den Finger um das Kopfhörerkabel und zog es zu sich. »Hör
mal.«

Wir blieben stehen und lauschten, und ich weiß noch genau, was ich in
dem Moment gehört habe: wie der Zug, aus dem wir gerade gestiegen
waren, ratternd weiter in die Stadt fuhr. Und wie der Sicherheitsbeamte bei
der Ticketkontrolle einem alten Mann erklärte, dass der Schnellzug nach
St. Pancras an diesem Tag wegen des Schnees ausfiel. Ich hörte das
Verkehrsrauschen in der Ferne, den Wind, der über unseren Köpfen wehte,
die Spülung der Bahnhofstoilette sowie die Durchsage: »Auf Gleis eins
fährt nun der Zug – nach Ramsgate ein. Die Abfahrt ist um – 8.02 Uhr.« Ich
hörte, wie jemand Schnee schippte, hörte ein Feuerwehrauto und Carys’
Stimme und …

Dass es brannte.
Wir drehten uns um und blickten auf das verschneite öde Viertel hinterm

Bahnhof. Normalerweise konnten wir von hier aus unsere Schule sehen,
doch heute war eine Rauchwolke im Weg.

»Wieso haben wir den Qualm vom Zug aus nicht gesehen?«, fragte
Carys.

»Ich habe geschlafen«, sagte ich.
»Ich nicht.«



»Du hast nicht drauf geachtet.«
»Tja, anscheinend ist die Schule abgebrannt«, sagte sie und setzte sich

auf eine Bank im Wartebereich. »Der Traum der siebenjährigen Carys ist
wohl endlich in Erfüllung gegangen.«

Ich starrte noch ein wenig länger hin und setzte mich dann zu ihr.
»Glaubst du, es waren diese Typen?« Ich meinte die anonymen Blogger,

die unsere Schule im Laufe des vergangenen Monats verstärkt ins Visier
genommen hatten.

Carys zuckte mit den Schultern. »Ist doch eigentlich egal, oder? Das
Endergebnis ist dasselbe.«

»Es ist überhaupt nicht egal.« In diesem Augenblick begriff ich erst, was
das alles bedeutete. »Das ist doch eine ernste Angelegenheit. Wir müssen
auf eine andere Schule gehen. Wie es aussieht, sind der gesamte C- und D-
Flügel … weg.« Ich vergrub die Finger in meinem Rock. »Mein
Schließfach ist im D-Flügel. Mein GCSE-Skizzenblock für die
Abschlussprüfungen ist da drin. Für ein paar Zeichnungen habe ich Tage
gebraucht.«

»Oh, scheiße.«
Ich erschauerte. »Wieso machen die so was? Damit haben die jede

Menge harte Arbeit zunichtegemacht und so vielen Leuten die Prüfungen
und Noten versaut, und damit teilweise ihre Zukunft. Sie haben im wahrsten
Sinne des Wortes ihr Leben zerstört.«

Carys wirkte nachdenklich und öffnete den Mund, sagte dann aber doch
nichts.
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ICH WAR INTELLIGENT

»Das Glück unserer Schüler liegt uns ebenso am Herzen wie ihr Erfolg«,
sagte unsere Schulleiterin Dr. Afolayan während des Elternabends zum
Sommertrimester vor vierhundert Eltern und ihren Kindern der Oberstufe.
Ich war siebzehn, in der Zwölf und Schülersprecherin, und ich saß hinter
der Bühne, weil ich in zwei Minuten meinen Beitrag leisten sollte. Obwohl
ich mir keine Rede überlegt hatte, war ich kein bisschen nervös. Ich war
eigentlich sogar sehr zufrieden mit mir.

»Wir betrachten es als unsere Pflicht, den jungen Menschen Zugang zu
den besten Chancen zu ermöglichen, die die heutige Welt zu bieten hat.«

Letztes Jahr wurde ich zur Schülersprecherin gewählt, weil ich mich auf
dem Kampagnenposter mit Doppelkinn präsentiert hatte. Außerdem hatte
ich in meiner Wahlrede das Wort »meme« benutzt, womit ich ausdrücken
wollte, dass mir die Wahl scheißegal war, obwohl das Gegenteil der Fall
war. Aber deshalb haben die Leute mir ihre Stimme gegeben. Keiner kann
behaupten, ich würde mein Publikum nicht kennen.

Dennoch wusste ich nicht genau, worüber ich an diesem Elternabend
reden sollte. Afolayan sagte bereits alles, was ich mir auf dem Club-Night-
Flyer notiert hatte, den ich vor fünf Minuten in der Tasche meines Blazers
gefunden hatte.

»Unser Oxbridge-Programm war in diesem Jahr von besonderem Erfolg
gekrönt …«

Ich zerknüllte den Flyer und ließ ihn fallen. Improvisation war angesagt.
Da ich bereits Reden aus dem Stegreif gehalten hatte, war es keine große

Sache, abgesehen davon, dass es sowieso niemand merken würde. Niemand
würde auch nur einen Gedanken daran verschwenden. Ich war bekannt
dafür, dass ich gut organisiert war, pünktlich meine Hausarbeiten erledigte,



konstant gute Noten hatte und auf die Cambridge University gehen wollte.
Meine Lehrer liebten mich und meine Mitschüler beneideten mich.

Ich war intelligent.
Ich war die beste Schülerin meines Jahrgangs.
Ich würde nach Cambridge gehen, einen super Job an Land ziehen und

einen Haufen Geld verdienen. Ich würde glücklich werden.
»Im Übrigen denke ich«, sagte Dr. Afolayan, »dass der Lehrkörper einen

besonders lauten Applaus für die harte Arbeit verdient hat, die er in diesem
Jahr geleistet hat.«

Die Anwesenden klatschten, doch ich sah, wie einige Schüler die Augen
verdrehten.

»Und jetzt darf ich Ihnen unsere Schülersprecherin vorstellen: Frances
Janvier.«

Sie sprach meinen Nachnamen falsch aus. Daniel Jun, der
Schülersprecher, beobachtete mich vom entgegengesetzten Rand der Bühne.
Er hasste mich, weil wir beide krasse Streber waren.

»Seit Frances vor einigen Jahren zu uns gestoßen ist, hat sie
kontinuierlich hervorragende Leistungen erbracht, und es ist mir eine große
Ehre, dass sie alles repräsentiert, wofür wir hier an der Academy stehen.
Heute wird sie Ihnen ihre Erfahrungen schildern, die sie im letzten Jahr in
der Oberstufe gemacht hat, und Ihnen ihre Zukunftspläne präsentieren.«

Ich stand auf, betrat mit einem Lächeln die Bühne und fühlte mich
großartig, weil ich genau dafür geboren war.



DER SPRECHER

»Du willst doch nicht wieder improvisieren, Frances?«, hatte Mum eine
Viertelstunde zuvor gefragt. »Letztes Mal hast du am Ende deiner Rede den
Daumen gehoben.«

Sie hatte mit mir im Gang vor dem Bühneneingang gewartet.
Meine Mum stand auf Elternabende, vor allem, weil sie die verwirrten

Blicke liebte, wenn sie sich als meine Mutter vorstellte. Das rührte daher,
dass ich mixed-race bin, während sie weiß ist. Aus unerfindlichen Gründen
werde ich von den meisten für eine Spanierin gehalten, weil ich letztes Jahr
den Spanischkurs mit privater Nachhilfe gerockt hatte.

Dazu kam, dass Mum sich von den Lehrern immer wieder gern erzählen
ließ, was für ein wundervoller Mensch ich war.

Ich hatte mit dem Club-Flyer gewedelt. »Entschuldige mal. Ich bin mega
vorbereitet.«

Sie nahm ihn mir aus der Hand und las meine Notizen. »Hier stehen
genau drei Stichpunkte und einer davon lautet ›Internet erwähnen‹.«

»Mehr brauche ich nicht. Die Kunst, Blödsinn zu reden, beherrsche ich
perfekt.«

»Das ist mir klar.« Mum gab mir den Flyer zurück und lehnte sich an die
Wand. »Trotzdem wäre es mir lieb, wenn du nicht wieder volle drei
Minuten über Game of Thrones reden würdest.«

»Das wirst du mir nie verzeihen, oder?«
»Nein.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe alle wichtigen Punkte

berücksichtigt. Ich bin intelligent, ich werde studieren, blah, blah, blah
Noten, Erfolg, Glück. Alles bestens.«



Zeitweise hatte ich das Gefühl, dass sich mein ganzes Leben nur um
diese Themen drehte. Schließlich zog ich fast mein gesamtes
Selbstbewusstsein aus meiner Intelligenz. Genau genommen bin ich in
jederlei Hinsicht eine traurige Gestalt, aber immerhin werde ich zur Uni
gehen.

Mum zog eine Augenbraue hoch. »Du machst mich nervös.«
Ich versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken, sondern konzentrierte

mich lieber auf meine Pläne für den Abend.
Nach der Schule wollte ich nach Hause gehen, mir einen Kaffee machen

und ein Stück Kuchen genehmigen, mich oben in meinem Zimmer aufs Bett
setzen und mir die neueste Folge von Universe City anhören. Universe City
war eine Podcast-Show auf YouTube über einen Studierenden, der einen
Anzug trug und als Detektiv einen Ausweg aus einer monsterverseuchten
Sci-Fi-Universität suchte. Wer den Podcast produzierte, wusste niemand,
aber die Stimme des Sprechers machte mich süchtig nach der Show – sie
war so sanft, dass man einschlafen wollte. Auf eine minimal schräge Weise
fühlte man sich dabei, als würde einem jemand übers Haar streichen.

Genau das würde ich tun, wenn ich nach Hause kam.
»Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«, fragte Mum und blickte auf

mich hinunter, wie sie es oft tat, bevor ich öffentlich auftrat – häufig also.
»Ich komme zurecht.«
Sie strich meinen Blazerkragen glatt und tippte mit dem Finger auf das

silberne Abzeichen, das mich als Schülersprecherin auswies.
»Warum wolltest du noch mal Schülersprecherin werden?«, fragte sie.
Und ich antwortete: »Weil ich großartig darin bin«, dachte aber

gleichzeitig: Weil es bei den Unis gut ankommt.



STERBEN, ABER AUF EINE GUTE ART

Nachdem ich meinen Teil gesagt hatte, ging ich von der Bühne und checkte
mein Handy, weil ich das den ganzen Nachmittag über nicht getan hatte.
Und da sah ich es. Ich sah die Twitternachricht, die mein Leben verändern
würde, vermutlich für immer.

Keuchend sank ich auf einen Plastikstuhl und packte Schülersprecher
Daniel Jun so fest am Arm, dass er zischte: »Aua! Was?«

»Mir ist gerade etwas Weltbewegendes auf Twitter passiert.«
Daniel, der bis zu dem Wort »Twitter« vage interessiert schien, runzelte

die Stirn und riss sich von mir los. Dann rümpfte er die Nase und wandte
den Blick ab, als hätte ich etwas unerhört Peinliches getan.

Über Daniel Jun muss man vor allem wissen, dass er wahrscheinlich
Selbstmord begehen würde, wenn ihm das bessere Noten einbrächte. Für
die meisten Leute wirkten wir wie ein und dieselbe Person – intelligent und
auf dem Weg nach Cambridge. Sie sahen in uns nur zwei glänzende Götter
der akademischen Welt, die hoch über der Schule schwebten.

Der Unterschied zwischen uns bestand darin, dass ich unsere
»Konkurrenz« total witzig fand, während Daniel sich benahm, als kämpften
wir mit aller Macht darum, wer der größere Nerd war.

Egal.
Genau genommen waren sogar zwei weltbewegende Dinge geschehen.

Das war das erste:

@UniverseCity folgt dir jetzt

Das zweite war eine Direktnachricht an Toulouse, meinen Online-
Benutzernamen:



Direktnachrichten > von Radio

◄hi Toulouse! klingt vielleicht schräg, aber ich habe die Universe-City-Fanart
gesehen, die du gepostet hast und finde sie so toll

◄dass ich fragen wollte, ob du vielleicht bei der Show mitmachen und Visuals
für neue Folgen von Universe City erstellen willst?

◄ich suche schon länger jemanden mit dem richtigen Stil für die Show und
deine Sachen finde ich mega.

◄da Universe City kein Geld einbringt, kann ich dir nichts zahlen und wenn du
deshalb nein sagst, verstehe ich das natürlich. andererseits habe ich den
Eindruck, dass du echt

◄angefixt bist von der Show und denke, dass du vielleicht doch interessiert
bist. selbstverständlich würde das alles unter deinem Namen laufen. ich
würde dir wirklich gern Geld geben, aber ich hab keins

◄(ich studiere). yeah. sag bescheid ob du bock hast. wenn nicht stehe ich
immer noch auf deine zeichnungen. ich meine so richtig. Ok.

◄Radio X

»Na los«, sagte Daniel und verdrehte die Augen. »Was ist passiert?«
»Etwas Unglaubliches«, flüsterte ich.
»Ja, das habe ich kapiert.«
Mit einem Mal begriff ich, dass ich das niemandem erzählen konnte.

Vermutlich hatten die anderen noch nie von Universe City gehört, außerdem



war Fanart ein schräges Hobby und sie könnten auf die Idee kommen, ich
würde heimlich Pornos zeichnen, und dann würden alle meinen Blog auf
Tumblr finden und meine superpersönlichen Posts lesen und alles würde
furchtbar enden. Streberin und Schülersprecherin Frances Janvier entlarvt
als Fandom Freak.

Ich räusperte mich. »Ähm … das interessiert dich bestimmt nicht. Alles
gut.«

»Na dann.« Daniel schüttelte den Kopf und wandte sich endgültig ab.
Universe City. Hatte mich erwählt. Als Künstlerin für die Show.
Ich dachte, ich sterbe, aber auf eine gute Art.
»Frances?«, fragte jemand sehr leise. »Geht’s dir nicht gut?«
Als ich den Blick hob, schaute ich Aled Last, Daniels bestem Freund,

direkt ins Gesicht.
Aled Last sah immer ein bisschen aus wie ein Kind, das im Supermarkt

seine Mutter verloren hatte. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun,
dass er so jung aussah, weil seine Augen so groß und rund waren und seine
Haare babyweich. Er schien sich in seiner Kleidung niemals wohlzufühlen.

Aled ging nicht auf unsere Schule, sondern auf ein Jungengymnasium am
anderen Ende der Stadt, und obwohl er nur drei Monate älter war als ich,
war er eine Stufe über mir. Die meisten Leute kannten ihn über Daniel. Ich
dagegen kannte ihn, weil er gegenüber wohnte und weil ich früher mit
seiner Zwillingsschwester befreundet gewesen war. Wir fuhren mit
demselben Zug zur Schule, allerdings in verschiedenen Wagen und ohne ein
Wort miteinander zu reden.

Nun stand Aled Last neben Daniel und blickte auf mich hinab, während
ich nach wie vor auf dem Stuhl hyperventilierte. Er wich ein Stück zurück
und schob nach: »Äh, sorry, ich dachte, dir würde gleich schlecht werden.«

Ich gab mir große Mühe, einen Satz herauszubringen, ohne hysterisch zu
lachen.



»Alles in Ordnung«, sagte ich, musste dabei jedoch grinsen und sah
deshalb wahrscheinlich aus, als wollte ich jemanden ermorden. »Was
machst du hier? Daniel unterstützen?«

Gerüchten zufolge waren Aled und Daniel schon ihr Leben lang
unzertrennlich, und das, obwohl Daniel ein hochnäsiges, selbstherrliches
Arschloch war und Aled vielleicht fünfzig Worte am Tag sagte.

»Äh, nein«, antwortete er wie gewohnt so leise, dass man ihn kaum
verstehen konnte. Er wirkte total gestresst. »Dr. Afolayan will, dass ich eine
Rede halte. Über die Uni.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Du gehst doch nicht einmal auf unsere Schule.«
»Stimmt.«
»Was soll das dann?«
»Es war Mr Shannons Idee.« Mr Shannon war Aleds Schulleiter.

»Irgendwie geht’s um gute Verbindungen zwischen den beiden Schulen.
Eigentlich sollte das ein Freund von mir übernehmen … er war letztes Jahr
Schülersprecher … aber er hat so viel um die Ohren … da hat er mich
gefragt … tja.«

Aleds Stimme wurde immer leiser, als würde er nicht daran glauben, dass
ich wirklich zuhörte, obwohl ich ihn unverwandt ansah.

»Und du hast dich breitschlagen lassen?«, fragte ich.
»Ja.«
»Wieso?«
Aled lachte nur. Er zitterte sichtlich.
»Weil er ein Idiot ist«, sagte Daniel und verschränkte die Arme.
»Genau«, murmelte Aled, immer noch lächelnd.
»Du musst das nicht tun«, sagte ich. »Ich kann behaupten, du wärst krank

geworden und das war’s.«
»Irgendwie muss ich es machen«, sagte er.
»Man muss überhaupt nichts, wenn man nicht will«, sagte ich. Doch ich

wusste, dass es nicht stimmte, und Aled wusste es auch, denn er lachte nur



und schüttelte den Kopf.
Mehr gab es dazu nicht zu sagen.
Afolayan war auf die Bühne zurückgekehrt. »Und jetzt möchte ich Ihnen

Aled Last vorstellen, der zu den wundervollen Schülern der Stufe 13 am
Jungengymnasium gehört und im September auf eine der renommiertesten
britischen Universitäten wechseln wird. Vorausgesetzt, die
Prüfungsergebnisse stimmen!«

Darüber mussten die Eltern lachen. Daniel, Aled und ich lachten nicht
mit.

Afolayan und die Zuschauer klatschten, als Aled auf die Bühne kam und
ans Mikrofon trat. Obwohl ich es selbst schon tausend Mal getan hatte,
machte mein Magen vorher noch immer einen kleinen Salto. Aber Aled
dabei zuzusehen, war irgendwie unendlich viel schlimmer.

Vorher hatte ich mich noch nie richtig mit ihm unterhalten. Ich wusste so
gut wie nichts über ihn.

»Äh, hi, yeah«, sagte er und hörte sich an, als hätte er bis zu diesem
Moment geweint.

»Mir war nicht klar, dass er derart schüchtern ist«, flüsterte ich Daniel zu,
der jedoch nichts erwiderte.

»Also, im letzten Jahr hatte ich ein Bewerbungsgespräch …«
Während Daniel und ich zuschauten, wie er sich mehr schlecht als recht

mit seiner Rede abmühte, schüttelte Daniel, der genau wie ich ein erprobter
Redner war, hin und wieder den Kopf. Einmal sagte er: »Er hätte sich
verdammt noch mal weigern sollen.« Da ich nicht wirklich gern dabei
zusah, lehnte ich mich während der zweiten Hälfte zurück und las die
Twitternachrichten noch weitere fünfzig Mal. Ich versuchte, abzuschalten
und mich auf Universe City und die Nachrichten zu konzentrieren. Radio
fand meine Kunst gut. Dumme kleine Zeichnungen der Figuren, seltsame
Strichzeichnungen, Kritzeleien, die ich um drei Uhr morgens in meinen
billigen Skizzenblock gezeichnet hatte, als ich eigentlich meinen Essay für



Geschichte hätte schreiben sollen. So etwas wie jetzt war mir im ganzen
Leben noch nicht passiert.

Nachdem Aled die Bühne verlassen hatte und zu uns zurückgekehrt war,
sagte ich: »Bravo, das war echt gut!«, obwohl wir beide wussten, dass ich
schon wieder log.

Als sich unsere Blicke trafen, fielen mir seine dunkelblauen Augenringe
auf. Vielleicht war er wie ich eine Nachteule.

»Danke«, sagte er und ging. Und ich dachte, dass ich ihn wahrscheinlich
nie wiedersehen würde.



TU, WAS DU WILLST

Mum konnte gerade noch »nette Rede«, sagen, als wir uns an ihrem Auto
trafen, und schon erzählte ich ihr alles über die Sache mit Universe City.

Ich hatte schon einmal versucht, ihr die Show ans Herz zu legen, indem
ich sie auf dem Weg in einen Urlaub in Cornwall gezwungen hatte, sich die
ersten fünf Folgen anzuhören. Aber sie hatte nur gesagt: »Ich kapier’s
einfach nicht. Soll das jetzt lustig oder gruselig sein? Und ist Radio Silence
ein Mädchen oder ein Junge oder keins von beiden? Wieso geht er oder sie
nie zu den Vorlesungen?«

Es war nicht weiter schlimm, schließlich schaute sie noch Glee mit mir.
»Bist du sicher, dass sich da nicht jemand über dich lustig macht?«,

fragte Mum stirnrunzelnd, als wir losfuhren. Ich zog die Füße auf den Sitz.
»Es hört sich ein bisschen so an, als wollte man deine Sachen klauen, wenn
es nicht einmal Geld dafür gibt.«

»Es war der verifizierte Twitter-Account«, entgegnete ich, doch das
beruhigte Mum nicht so wie mich. »Radio fand meine Kunst so toll, dass
ich mit ins Team soll!«

Mum schwieg und zog die Augenbrauen hoch.
»Bitte freu dich mit mir«, sagte ich und sah sie an.
»Ja, das ist großartig! Super! Ich will nur nicht, dass dir jemand deine

Zeichnungen wegnimmt. Sie bedeuten dir so viel.«
»Das ist es nicht! Mein Name wird überall genannt werden.«
»Hast du einen Vertrag abgeschlossen?«
»Mum!«, stöhnte ich entnervt. Es hatte keinen Zweck, es ihr zu erklären.

»Ist auch egal, ich muss sowieso absagen.«
»Moment, was? Warum?«



Ich zuckte mit den Schultern. »Weil ich für so etwas keine Zeit habe.
Wenn ich in ein paar Monaten in der 13 bin, muss ich immer lernen und
zusätzlich das Bewerbungsgespräch in Cambridge vorbereiten …
ausgeschlossen, dass ich für alle wöchentlichen Folgen etwas zeichne.«

Mum zog die Stirn kraus. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du freust
dich total.«

»Das stimmt, diese Nachricht ist unglaublich, und dass meine
Zeichnungen so gut ankommen, ist der Wahnsinn, aber ich muss realistisch
bleiben …«

»Dir ist schon klar, dass Gelegenheiten wie diese sich nicht jeden Tag
ergeben«, sagte Mum. »Ich sehe doch, dass du es unbedingt machen willst.«

»Na ja, ja, aber ich habe immer so viele Hausaufgaben auf und es wird
noch mehr Stoff dazukommen und ich muss alles Mögliche
wiederholen …«

»Ich finde, du solltest da mitmachen.« Mum blickte geradeaus und ließ
das Lenkrad kreisen. »Meiner Meinung nach arbeitest du ohnehin zu viel
für die Schule. Pack die Gelegenheit doch ausnahmsweise beim Schopf und
tu, was du willst.«

Und was ich tun wollte, war das hier:

Direktnachrichten > mit Radio

◄Hey! Wow … danke! Ich fasse es nicht, dass du meine Zeichnungen magst.
Und es wäre mir eine große Ehre, mitzumachen!

◄Hier ist meine E-Mail-Adresse, falls wir uns darüber besser verständigen
können: toulouser@gmail.com. Ich will unbedingt mehr darüber wissen, wie
du dir das Design vorstellst!



◄Universe City ist echt meine allerliebste Lieblingsserie. So super, dass du
auf mich zugekommen bist!!

◄Hoffentlich höre ich mich nicht zu sehr wie ein durchgeknallter Fan an haha!
xx



ICH WOLLTE IMMER SCHON EIN HOBBY
HABEN

Ich musste lernen, als ich nach Hause kam. Eigentlich musste ich fast
immer lernen, und hätte es auch diesmal beinahe getan, denn wenn ich es
nicht machte, fühlte es sich wie Zeitverschwendung an. Das klingt trostlos,
ich weiß, und ich wollte auch immer ein Hobby haben, etwas wie Football
oder Klavierspielen oder Eislaufen, doch ich war nur in einem gut: im
Bestehen von Prüfungen. Was okay war. Ich war nicht undankbar und
andersherum wäre es schlimmer gewesen.

An dem Tag, an dem ich vom Erfinder von Universe City eine
Twitternachricht bekam, tat ich zu Hause absolut gar nichts für die Schule.

Ich ließ mich aufs Bett fallen, schaltete meinen Laptop an und ging direkt
auf meinen Tumblr-Blog, in dem ich all meine Zeichnungen postete. Ich
scrollte nach unten. Was hatte der Creator darin nur gesehen? Meine Sachen
waren der letzte Mist, Kritzeleien, um abzuschalten und einschlafen zu
können und um wenigstens für fünf Minuten die Aufsätze für Geschichte,
die Kursarbeit für Kunst und die Reden als Schülersprecherin zu vergessen.

Dann sah ich bei Twitter und in meinen E-Mails nach, ob der Creator
schon geantwortet hatte – vergeblich.

Ich liebte Universe City.
Vielleicht war das ja mein Hobby, Zeichnen für Universe City.
Obwohl es sich nicht wie ein Hobby anfühlte. Eher wie ein schmutziges

Geheimnis.
Außerdem war das mit dem Zeichnen sowieso sinnlos, schließlich konnte

ich die Bilder nicht verkaufen oder auch nur meinen Freundinnen zeigen.
Nach Cambridge würden sie mich mit Sicherheit nicht bringen.



Ich scrollte weiter, Monate zurück, bis ins letzte Jahr und das davor, ich
scrollte durch die Zeit. Alles hatte ich gezeichnet, einfach alles, die Figuren,
den Sprecher Radio Silence und Radios verschiedene Sidekicks. Ich hatte
das Setting gezeichnet, die finstere und staubige Sci-Fi-Universität,
Universe City. Auch die Bösen mit ihren Waffen und die Monster, Radios
Lunar Bike und Radios Anzüge. Ich hatte das Dunkelblaue Gebäude
gezeichnet und die Verlassene Straße, sogar February Friday. Ich hatte echt
alles gezeichnet.

Warum tat ich das?
Wieso war ich so?
Ehrlich gesagt, war es das Einzige, was mir Spaß machte. Das Einzige,

was ich, außer den guten Noten, gut konnte.
Nein – Moment, das wäre wirklich zu traurig. Und eigenartig.
Es half mir lediglich, einzuschlafen.
Vielleicht.
Keine Ahnung.
Ich klappte den Laptop zu und ging nach unten, um mir etwas zu essen

zu holen und nicht länger darüber nachzudenken.



EINE NORMALE JUNGE FRAU

»Also dann«, sagte ich, als wir einige Tage später um neun Uhr abends bei
Wetherspoon’s vorfuhren. »Ich melde mich ab, um mich volllaufen zu
lassen, Drogen zu nehmen und jede Menge Sex zu haben.«

»Oh«, sagte Mum mit ihrem typischen verhaltenen Lächeln. »Okay, alles
klar. Meine Tochter ist ganz schön wild geworden.«

»Wenn du es genau wissen willst, ist das zu hundert Prozent meine echte
Persönlichkeit.« Ich öffnete die Wagentür, sprang auf den Bürgersteig und
rief: »Mach dir keine Sorgen, dass ich sterben könnte!«

»Und du verpass nicht den letzten Zug!«
Es war der letzte Schultag vor den Studientagen zu Hause und ich wollte

mit meinen Freundinnen im Johnny Richard’s feiern, einem Club in der
Stadt. Da ich noch nie einen Club von innen gesehen hatte, war ich im
wahrsten Sinne des Wortes verängstigt, doch andererseits hatte ich mit
dieser Freundinnengruppe letztens so wenig Zeit verbracht, dass sie mich
vielleicht nicht mehr als »richtige Freundin« betrachten würden, wenn ich
auch diesmal nicht mitkam. Dann wäre das alltägliche Miteinander
allmählich peinlich geworden. Ich hatte keine Vorstellung von dem, was
mich erwarten würde, außer betrunkenen Jungs in pastellfarbenen Hemden,
oder dass Maya und Raine mich überreden wollten, auf peinliche Art und
Weise zu Skrillex zu tanzen.

Mum fuhr weg.
Ich ging über die Straße und spähte durch die Tür ins Spoons, wo meine

Freundinnen trinkend und lachend in der hintersten Ecke saßen. Sie waren
alle total nett, aber sie machten mich nervös. Nicht, dass sie gemein zu mir
gewesen wären, aber sie hatten ein klares Bild von mir – Frances aus der



Schule, Schülersprecherin, langweilige Streberin, Lernmaschine. Womit sie
gar nicht so unrecht hatten.

Ich ging zur Bar und bestellte mir einen doppelten Wodka und eine Limo.
Obwohl ich für den Notfall einen gefälschten dabeihatte, wollte der
Barkeeper meinen Ausweis nicht sehen – erstaunlich, weil ich meistens für
eine Dreizehnjährige gehalten wurde.

Dann kämpfte ich mich durch die dicht gedrängte Menge aus Typen und
anderen Leuten mit ihren Feierabenddrinks – die mich noch nervöser
machten – zu meinen Freundinnen durch.

Ernsthaft, ich sollte langsam aufhören, mich davor zu fürchten, eine
normale junge Frau zu sein.

»Was? Blowjobs?« Lorraine Sengupta, die alle nur Raine nannten, saß
neben mir. »Kannst du vergessen. Jungs sind schwach. Danach wollen sie
einen nicht mal mehr küssen.«

Maya, die Lauteste in der Gruppe und infolgedessen die Anführerin,
lehnte mit beiden Ellbogen auf dem Tisch. Vor ihr standen drei leere Gläser.
»Ach komm, die können doch nicht alle gleich sein.«

»Aber genug von ihnen, deshalb gehen sie mir buchstäblich am Arsch
vorbei. Lohnt sich einfach nicht, fyi.«

Raine sagte tatsächlich die Buchstaben »fyi«. Das meinte sie anscheinend
nicht ironisch und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Die Unterhaltung hatte mit meinem Leben so was von gar nichts zu tun,
dass ich in den nächsten zehn Minuten so tat, als würde ich texten.

Radio hatte weder auf meine Twitternachricht reagiert noch gemailt. Seit
vier Tagen.

»Nö, ich glaube nicht an Paare, die eng umschlungen einschlafen«, sagte
Raine. Mittlerweile sprachen sie über etwas anderes. »Das halte ich für ein
Gerücht der Massenmedien.«

»Oh, hey, Daniel!«


